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Vorwort. 


Nachdem ich jetzt ſeit mehr als zwanzig Jahren mich 
der Leitung der Secirübungen der Studirenden der Mediein 
möglichſt eifrig gewidmet und angenommen, habe ich immer 
mehr die Ueberzeugung gewonnen, ſowohl daß dieſe Uebungen 
für den jungen Mediciner eine große, über den nächſten ana⸗ 
tomiſchen Zweck hinausgehende Bedeutung beſitzen, als auch, 
daß es zur Sicherung derſelben ganz vorzüglich darauf an⸗ 
komme, daß die erſte Anleitung zu dem Seciren möglichſt 
genau, ja pedantiſch erfolge. 

In erſterer Beziehung bilden die Secirübungen leider 
ſelbſt noch heutigen Tages bei der Mehrzahl der Mediciner 
den erſten Anfang einer practiſchen Beſchäftigung mit einem 
Naturobject, und die Methode, welche dabei befolgt wird, ob 
oberflächlich oder genau, ob mit Ausdauer oder Willkür und 
Unterbrechung, ob in einer beſtimmten Ordnung oder mit 
wechſelnden Sprüngen, entſcheidet ſehr häufig, ja ganz gewöhn⸗ 
lich über die Methode, welche der junge Arzt in ſeinem 
ganzen folgenden Studium und Leben befolgt. | 

In Beziehung auf das Seciren ſelbſt und deſſen Erfolg, 
iſt es aber faſt ausnahmsloſe Regel, daß, wer nicht gleich 

1 9 1* | 


4 

im Anfange und bei der Präparation der Muskeln, ſich an 
eine ganz beſtimmte Methode gewöhnt und bindet, ſpäter nie 
mehr genau, ſorgfältig und raſch präpariren lernt. Alle Mühe, 
die man ſich ſpäter mit einem Präparanten, der einmal un⸗ 
ſauber und ungenau zu präpariren ſich gewöhnt hat, gibt, 
ihn an eine genaue und reinliche Arbeit zu gewöhnen, iſt faſt 
immer vergebens. Er will immer ſchnell vorwärts kommen, 
ſchnell präpariren, und da er nicht gelernt hat, daß das 
ſicherſte ja einzige Mittel, um ſchnell zu präpariren, ein ganz 
methodiſches Verfahren und ein Gewöhnen an daſſelbe iſt, 
jo wird er immer hudelig arbeiten und kein ſauberes Prä- 
parat zu Stande bringen. 

Nun iſt es aber ganz gewiß, daß nur der erreichte Er- 
folg den Präparanten an die Secirübungen feſſelt. Nur wenn 
es ihm gelingt, ein ſauberes Präparat auszuführen, gewinnt 
er Intereſſe und Freude an einer ſonſt nicht eben ſehr anzie⸗ 
henden Beſchäftigung. Sobald das Präparat anfängt unſauber, 
undeutlich, übelriechend und widerwärtig zu werden, mag der 
Secant ſich nicht mehr gerne mit ihm beſchäftigen. Er ſucht 
von dem Präparat loszukommen, und wo möglich ein neues 
zu erhalten; er zerſchneidet es, bleibt aus, kurz vernachläſſigt 
es, und hat ſodann unzweifelhaft gar keinen Nutzen von der 
verwendeten Zeit und Arbeit. Mit dem neuen Präparat geht 
es aber bald wieder ebenſo wie mit dem erſten, und wenn 
noch einige ſolche Verſuche gemacht ſind, ſo hören die meiſten 
ganz auf. Zeit und Geld werden vergeudet und das Semeſter 
iſt verloren. ü 

Ich habe es mir ſtets ſehr angelegen ſeyn laſſen, jedem 
Anfänger im Seciren eine möglichſt genaue, ſorgfältige und 
ſelbſt pedantiſche Anweiſung in dem Gebrauch der Inſtrumente 
und der Methode der Behandlung des Objectes zu geben, 
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und dazu bei Jedem oder doch bei einer kleineren Anzahl oft 
mehrere Stunden verwendet, vorzüglich aber das erſte Prä— 
parat auf das Schärfſte überwacht und nicht geduldet von den 
gegebenen Regeln und Vorſchriften abzuweichen. Es war 
dieſes an Anſtalten, wo zwar nicht die Geſammtzahl der Se⸗ 
canten, aber doch die der gleichzeitig anfangenden, wegen des 
nur einzeln zufließenden Materiales klein war, wenn auch be- 
ſchwerlich, doch ausführbar, und habe ich mich die beſtändige 
Wiederholung derſelben Vorſchriften und Anweiſungen nicht 
verdrießen laſſen. Allein an einer Anſtalt wie der hieſigen 
in München, wo meiſtens ſogleich eine größere Zahl von Se— 
canten ihre Arbeit zu beginnen wünſcht, iſt es mir ſchwerer 
ja unmöglich geworden, die jedem Einzelnen zu ertheilende 
Anweiſung ſo genau und eindringlich durchzuführen, wie dieſes 
nach den gemachten Erfahrungen erforderlich iſt, wenn der 
Erfolg geſichert ſeyn ſoll. Einer größern Zahl auf einmal 
dieſe Anweiſungen zu ertheilen macht keinen Eindruck. Die 
Aufmerkſamkeit zerſplittert ſich, es finden ſich immer Solche, 
welche denken: ach das verſteht ſich ja von ſelbſt, das werde 
ich ſchon machen; und wenn es dann zur That kommt, fo 
ſieht man, daß man für die Meiſten und namentlich dieſe 
weiſen Häupter vergebens geſprochen hat. 

Dieſe Erfahrung hat mich zu dem Entſchluße gebracht, 
die Anweiſung und die Vorſchriften, die ſich mir in einer Reihe 
von Jahren ſo oft als bei den meiſten Anfängern im Seciren 
nothwendig und von Nutzen bewährt haben, auf einen Bogen 
drucken zu laſſen, um ſie den Secanten in die Hände zu geben. 
Ich weiß wohl, daß dieſes die perſönliche Anweiſung nicht 
erſetzt und überflüßig macht, und darauf iſt es auch gar nicht 
abgeſehen. Allein ich hoffe, daß dadurch das wenigſtens zeit⸗ 
lich Mangelhafte und Unvollſtändige in der perſönlichen An⸗ 
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weiſung ergänzt werden foll, indem ich von meinen Secanten 
erwarte, daß ſie ſich mit dem Inhalte dieſer Blätter bekannt 
machen werden, ſo daß ich mich ſtets auf dieſelben berufen 
und kurz faſſen kann. 

Ich denke ferner nicht, daß Jemand in dieſen Blättern 
irgend eine große und neue Weisheit ſuchen und erwarten wird. 
Nein, fie werden nur ganz bekannte ſelbſt triviale Sätze auf- 
tiſchen und Manches enthalten, was Manchem vielleicht pe— 
dantiſch und unnütz erſcheint. Ich folge indeſſen hiebei ganz 
den von mir gemachten Erfahrungen. Ich habe dieſe Sätze 
nicht für die Lehrer und Kenner, ſelbſt nicht für die befähig⸗ 
teren, glücklicher ausgerüſteten und unterrichteten Schüler, 
ſondern für die Maſſe Derer geſchrieben, welche noch keine 
Erfahrung in der Behandlung irgend eines Naturobjectes, ja 
in der Handhabung irgend eines Inſtrumentes beſitzen; und, 
die Zahl derſelben iſt, wie ſchon geſagt, leider viel, viel größer, 
als man denken ſollte. Wir wiſſen es ja leider Alle, wie 
wenig geiſtig vorbereitet für das Studium der Naturwiſſenſchaft 
und Medicin die jungen Leute die Gymnaſien meiſtens ver⸗ 
laſſen. Aber dieſes iſt auch vollkommen in techniſcher und 
mechaniſcher Hinſicht der Fall. Die Mehrzahl unſerer Schüler 
ſind von einem bewunderungswürdigen Ungeſchick und Unge⸗ 
lenkigkeit und gar ſelten ſtößt man auf Einen, bei deſſen Er⸗ 
ziehung vorbereitend für ſeinen künftigen Beruf als Arzt und 
Wundarzt, der Geſchick, Behändigkeit und Gewandtheit er⸗ 
fordert, irgend Etwas durch Erlernung irgend einer Technik 
oder Handarbeit geſchehen iſt. Dieſen ſoll der Inhalt dieſer 
Blätter als Anleitung dienen, worauf ſie zu achten haben, 
wenn ſie ſauber und reinlich, ſowie vor Allem, wenn ſie ſchnell 
präpariren zu lernen wünſchen. 


I. Von den Inſtrumenten und deren Handhabung. 


Jeder Secant muß beſitzen: 
1) Ein Secirbeſteck und Streichriemen, 
2) Handtuch, Schwamm und einen alten Rock. 

Ein vollſtändiges Secirbeſteck für die gewöhnlichen Secirübungen 
der Studirenden ſoll enthalten wenigſtens: 

a) Sechs Meſſer (Scalpelle), 
b) eine Scheere, 
c) eine Pincette, 

dh) einen Tubulus, 
e) zwei Muskelhaken, 
f) mehrere Fiſchbeinſonden, 
g) einige krumme Nadeln. 

Von den in dem Beſteck enthaltenen Meſſern müſſen wenigſtens 
viere eine bauchige Schneide beſitzen; zwei ſollen eine gerade Schneide 
und Spitze haben. Unter denen mit bauchiger Schneide ſollen drei, 
incluſive des ſogenannten Knorpelmeſſers, von einem größeren Kaliber 
ſeyn, das vierte etwas kleiner. Wer ſein Beſteck reicher ausſtatten 
kann und will, der kann ſich eben ſolche bauchige Scalpelle verſchie⸗ 
dener Größe anſchaffen. In Beziehung auf die nähere Form der⸗ 
ſelben, halte ich indeſſen Verſchiedenheiten für ganz unnöthig und 
unweſentlich. Die Convexität der Schneide darf nicht zu gering 
und nicht zu ſtark ſeyn. In dem richtigen Maaße derſelben liegt 
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liegt ein Vorzug, den die Scalpelle einzelner Inſtrumentenmacher 
vor denen Anderer beſitzen. Das Knorpelmeſſer iſt nichts anderes 
als ein convexes Scalpell von beſonderer Stärke; gewöhnlich beſitzt 
es am Ende ſeine Griffes ein Schabeiſen mit ſcharfen Rändern. Ich 
halte dies für meiſt ganz überflüßig, habe dagegen ſchon oft geſehen, 
daß ſich Einer mit dieſem Eiſen verletzt hat. g 

Die Hauptſache iſt nun, daß ſich der Secant die Wirtung a 
convexen Scalpelle vergegenwärtigt. Ihre bauchige Schneide bewirkt 
nämlich, daß ſie eine große Schnittlinie haben und daher eben ſo 
geeignet ſind um große Schnitte auszuführen und größere Flächen zu 
beſtreichen, als ungeeignet, um kleine vorſichtige Schnitte zu machen 
und in Winkel und Tiefen hinein zu präpariren. Die bauchigen 
Scalpelle dienen daher vorzüglich zur Präparation der Muskeln und 
überhaupt wo es gilt, große Schnitte zu führen und durch ſie einen 
größeren Effect zu erzielen. Zur Präparation von Gefäßen und 
Nerven wird man nur kleinere Meſſer von dieſer Form benutzen 
können und muß dann dennoch vorſichtig in ihrer Führung ſeyn, weil 
man eben bei ihrer größeren Schnittfläche leichter etwas mit ihnen 
durchſchneidet, was man nicht beabſichtiget hat. 

Eine ganz andere Wirkung haben die beiden andern Meſſer mit 
gerader Schneide und Spitze, welche von verſchiedener Größe, das 
eine etwas größer, das andere kleiner ſeyn können. Obgleich dieſelben 
eine ziemlich lange Schneide beſitzen, ſo wirken ſie bei ihrem Ge⸗ 
brauche doch faſt nur an ihrer Spitze. Es iſt daher begreiflich, daß 
ihre Wirkung eine beſchränktere iſt und man alſo mit ihnen vor— 
züglich nur kleinere und wenig ausgedehnte Schnitte führen kann. 
Wollte man mit ihnen größere flächenhafte Gebilde präpariren (wozu 
der Secant oft Luft hat, wenn feine bauchigen Scalpelle ſtumpf ge⸗ 
worden find), fo würden fie bald abgenutzt ſeyn, da eben die ſchneidende 
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Partie ſehr klein iſt. Dagegen ſind dieſe Meſſer beſtimmt und voll— 
kommen geeignet, um Gefäße und Nerven zu präpariren, wo man kleinere 
Schnitte machen muß, und in Winkel und Tiefen hineinarbeiten ſoll. 
Die Haltung des Meſſers muß die einer Schreibfeder ſeyn 
mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger. Der vierte Finger, den die 
meiſten Secanten geneigt ſind, mit an die Klinge zu legen, darf die— 
ſelbe nicht berühren. Denn nur bei der Handhabung des Meſſers 
mit jenen drei Fingern erlangt man die nöthige Freiheit und Fein— 
heit der Bewegung deſſelben. Außerdem ſollen der vierte und kleine 
Finger frei bleiben; man bedarf ihrer gar häufig um Etwas mit 
ihnen zu ſpannen, wegzudrängen oder zurückzuhalten. Das Meſſer 
muß ferner nicht oben an dem Stiel, entfernt von der Klinge, ange— 
faßt werden, wozu Aufänger aus Scheu vor der Berührung mit der 
Leiche große Neigung haben, ſondern die genannten drei Finger 
müſſen an die Klinge angelegt werden. Dabei ſtützt ſich die Hand 
mit dem äußern Rande auf das Präparat und man muß ſich üben 
die Fingergelenke recht beweglich zu machen. Die Hand bedarf auch 
bei ſonſtiger großer Feſtigkeit dennoch in der Regel eine Stütze, um 
die Schnitte mit Sicherheit und ohne Aengſtlichkeit auszuführen. 
Eine weſentliche Sache iſt es, ſeine Inſtrumente in gutem Stande 
zu erhalten. Dazu gehört natürlich zunächſt, daß man ſie vor 
gröberer Beſchädigung bewahrt, wobei ich vorzüglich auf das Herunter⸗ 
fallen und Werfen der Beſtecke vom Secirtiſche aufmerkſam mache. 
Namentlich wenn Mehrere an einem Tiſch und an einer Leiche arbeiten, 
geſchieht dieſes ohne Abſicht gar leicht, und ich rathe Jedem, um 
dieſes zu vermeiden, das Beſteck nicht neben ſich auf den Tiſch zu 
ſtellen, ſondern nach Herausnahme des nöthigen Meſſers und Pin— 
cette, daſſelbe bei Seite oder, wie bei uns, wo jeder Secant eine 
Schublade erhält, in letztere zu bringen. Sodann darf weiter das 
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Reinhalten der Inſtrumente nach dem Gebrauche nicht vernach- 
läſſigt werden, da der Roſt ſie ſonſt bald verdirbt. 

| Man muß indeſſen auch Sorge tragen, daß die Meſſer gehörig 
ſcharf und glatt ſchneidend ſind, denn obgleich es auch für den Ana⸗ 
tomen unter Umſtänden geltend ſeyn mag, daß er zur Noth mit einer 
Säge ſchneiden und mit einem Meſſer ſägen können muß, ſo iſt es 
doch unzweifelhaft, daß zu einem guten und raſchen Präpariren, gute 
und ſcharfe Inſtrumente ganz unentbehrlich ſind. Mit einem ſtum⸗ 
pfen, nicht leicht eindringenden Meſſer iſt es unmöglich ſauber und 
ſchnell zu arbeiten, und ſehr gewöhnlich ſind ſchlecht ſchneidende In⸗ 


ſtrumente die Urſache, weßhalb es mit dem Präpariren nicht vor⸗ 


wärts gehen will. Der Secant hat alſo Urſache mit aller Umſicht 
darauf zu achten, daß ſeine Meſſer ſcharf ſind und bleiben. 


Dabei kommt es natürlich zunächſt darauf an, daß die Inſtru⸗ 


mente von Haus aus gut, von gutem Stahl und der richtigen Härte, 
gut geſchliffen und abgezogen in die Hände des Secanten kommen. 
Die hauptſächliche Garantie dafür iſt, das Beſteck von einem be- 
währten Inſtrumentenmacher zu beziehen. Es iſt eine ſchlecht ange- 
brachte Sparſamkeit ſelbſt für ſolche, die in ihren Mitteln ſehr be⸗ 
ſchränkt ſind, ein Beſteck, welches einen halben oder ganzen Gulden 
wohlfeiler iſt, von einem weniger zuverläſſigen Meiſter zu nehmen, 
anſtatt von einem ſolchen, deſſen Name für die Güte der Inſtrumente 
einſteht. Auch das Kaufen alter, abgenutzter und abgeſchliffener Be⸗ 
ſtecke und Meſſer iſt ſehr zu widerrathen. Es iſt kaum ein Arzt 
mehr denkbar, der nicht hin und wieder ein anatomiſches Beſteck 


nöthig hätte; da iſt es doch vernünftiger und ſparſamer ſich fogleich- 


ein genügendes anzuſchaffen, als ein bald nicht mehr benutzbares. 


Das nächſte Mittel ſeine Meſſer ſcharf zu erhalten iſt, ſie bei 
dem Gebrauche zu ſchonen und mit jedem Meſſer nur den paſſenden 
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Gegenſtand zu ſchneiden. Gegen dieſe Regel wird am allermeiften 
gefehlt, meiſtens aus Bequemlichkeit und Gleichgiltigkeit, die ſich doch 
ſehr bald rächen. Wer mit ein und demſelben Meſſer Alles, was 
ihm vorkommt, ſchneiden will, Haut, Gefäße und Nervenſtämme und 
dann wieder feinere Gegenſtände, deſſen Meſſer werden bald unbrauch— 
bar und ſtumpf ſeyn. Man darf ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, 
das Meſſer je nach den zu durchſchneidenden Objecten oft zu wechſeln, 
und für härtere, feſtere oder zähere Gegenſtände ſtets das Knorpel⸗ 
meſſer oder eines der ſchon ſtumpfer gewordenen Meſſer zu benutzen. 
Der ſcharfe, zarte und reine Schnitt eines Meſſers geht ſehr bald 
verloren, ſowie man unpaſſende Gebilde mit ihm durchſchneidet. 

Ein weiteres ſehr gutes Mittel ſeine Meſſer gut und ſanft 
ſchneidend zu conſerviren, iſt die Anwendung des Streichriemens. 
Es iſt bekannt, daß auch das beſtgeſchliffene Meſſer erſt auf dem 
Streichriemen feine ſanft und leicht ein- und durchdringende Be⸗ 
ſchaffenheit erhält. Nun iſt es eine gar leicht auszuführende Operation 
ſein Meſſer nach einigem Gebrauche, wenn es dieſe Beſchaffenheit 
verloren hat, auf einem guten Streichriemen abzuziehen, und ihm die⸗ 
ſelbe wieder zu ertheilen. Dieſe Operation, zur rechten Zeit und ge— 
ſchickt ausgeführt, erhält die Meſſer ſehr lange gut und vortrefflich 
ſchneidend. Die einzig dabei zu beachtende Regel, das Meſſer auf 
dem Streichriemen nicht auf der Schneide, ſondern auf dem Rücken 
zu wenden, iſt Jedem bekannt. | 

Dagegen möchte ich es in der Regel den Secanten nicht rathen, 
ihre Meſſer ſelbſt auf einem Schleifſtein abzuziehen. Zwar unter⸗ 
liegt es keinem Zweifel, daß, wer das Abziehen eines Meſſers auf 
dem Steine verſteht, ſeinem Meſſer dadurch mehrmals ſeine volle 
Schärfe wieder ertheilen kann, wenn das Abziehen auf dem Streich- 
riemen nichts mehr hilft. Allein es iſt bekanntlich das richtige Ab- 
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ziehen eines Meſſers auf dem Stein eine Kunſt, die ſelbſt nicht alle 
Inſtrumentenmacher beſitzen, während andererſeits nichts leichter iſt, 
als auf einem Stein ein Meſſer durchaus zu verderben. Letzteres 
geſchieht denn auch in der Regel, und wer daher dennoch ſich des 
Schleifſteins bedienen will, dem iſt wenigſtens zu rathen, daß er ſich 
in dem Gebrauch deſſelben vorher unterrichten laſſe und fleißig darin 
übe, ehe er ſeine Scalpelle der Gefahr des Verderbens ausſetzt. Ich 
will hier keine Regeln für den Gebrauch des Schleifſteins aufſtellen, 
nur den einen Punkt will ich erwähnen, der gewöhnlich den Secanten 
unbekannt iſt, daß, wie jeder Meſſerſchmied weiß, es einen Zeitpunkt 
und Grad des Abziehens eines Meſſers auf dem Steine gibt, wo 
daſſelbe durchaus Nichts mehr hilft, im Gegentheil das Meſſer um 
ſo unbrauchbarer wird, je länger man das Abziehen fortſetzt. Dieſes 
iſt dann der Fall, wenn, wie man ſich ausdrückt, die Schneide des 
Meſſers dick geworden iſt. Ein jedes anatomiſches Meſſer muß, wenn 
es gut ſchneiden und leicht eindringen ſoll, in einem gewiſſen Grade 
an ſeiner Schneide dünn geſchliffen ſeyn. Den richtigen Grad dieſes 
Dünnſchleifens zu treffen, darin beruht eine Hauptkunſt des Inſtru⸗ 
mentenmachers. Es darf daſſelbe nicht in dem Grade, wie bei einem 
chirurgiſchen Meſſer geſchehen, bei welchem es faſt allein auf ein 
leichtes und raſches Eindringen in die zu durchſchneidenden Theile bei 
einem einmaligen Gebrauche ankommt. Ein anatomiſches Meſſer, 
fo dünn geſchliffen, wird zu ſchnell ſtumpf. Dennoch muß es eine 
in gewiſſem Grade dünne Schneide haben. Man prüft dieſelbe ge⸗ 
wöhnlich, indem man das Meſſer mit der Schneide über den Nagel 
des linken Daumens, es ſanft und flach andrückend von der Spitze 
nach dem Hefte fortführt, wobei man an dem Lichtreflex erkennen 
muß, daß ſich die Schneide gewiſſermaßen in einer fortlaufenden Welle 
umlegt. Iſt nun dieſe dünne Schneide, welche nur auf dem Rade 


dem Meſſer beim Schleifen ertheilt werden kann, auf dem chleif⸗ 
ſtein beim Abziehen abgenutzt worden, ſo hilft weiter fortgeſetztes Ab— 
ziehen nicht mehr. Das Meſſer iſt dick und dringt nicht mehr ein. 
Dann iſt es alſo bei der beiten Handhabung des Abziehfteines Zeit, 
das Meſſer dem Inſtrumentenmacher zum Schleifen zu übergeben. 
Indeſſen ich rathe demſelben auch das Abziehen zu überlaſſen, was 
jeder billige Inſtrumentenmacher dem Käufer feines Beſtecks gratis 
auszuführen ſich nicht weigern wird. Derſelbe wird dann auch am 
richtigſten den Zeitpunkt beſtimmen, wo die Meſſer geſchliffen werden 
müſſen. Daß dieſes ſtets geſchehen muß, wenn das Meſſer eine 
Scharte oder umgelegte Schneide durch eine Unvorſichtigkeit, z. B. 
durch ein gar oft beliebtes Schneiden gegen die Pincette, erhalten 
hat, verſteht ſich wohl von ſelbſt. | 
Was den Gebrauch der Scheere betrifft, fo wird dieſelbe wie 
gewöhnlich mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger gehalten, nur daß 
man dieſelbe häufig auch mit nach Oben gekehrtem Rücken der Hand 
führt. Die Anwendung der Scheere zum Präpariren iſt im Allge⸗ 
meinen überall da angezeigt, wo die zu durchſchneidenden Theile leicht 
verſchiebbar und ausweichend, dem Druck des ſchneidenden Meſſers 
nicht Stand halten. Hier werden ſie natürlich von der Scheere leichter 
gefaßt und durchſchnitten werden können. Die allgemeinſte und aus⸗ 
gedehnteſte Anwendung findet daher die Scheere bei der Präparation 
der Gefäße und der Eingeweide. Bei den Gefäßen iſt fie ſehr ge⸗ 
eignet die durch lockeres Bindegewebe verlaufenden feineren Verzweig⸗ 
ungen derſelben, die bei dem Gebrauch des Meſſers leicht durchriſſen 
werden, zu verfolgen. Ebenſo dringt man mit ihr leicht in die Tiefe, 
in Winkel und Ecken und durchſchneidet mit Vortheil das mit der 
Pincette geſpannte Fett und Bindegewebe. Es gibt daher Anatomen 
welche die Gefäße nur mit der Scheere und zwar bei erlangter Uebung 
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ſehr raſch und fauber präpariven. Für den Anfänger ift aber Eines 
immer ſehr bedenklich. Was einmal zwiſchen den Blättern der Scheere 
iſt, das wird natürlich bei ihrem Schließen durchſchnitten. Da ge⸗ 
ſchieht es denn dem Anfänger gar oft, daß er die Gefäße zerſchneidet 
die er präpariren will. Bei der Anwendung des Meſſers kann man 
dem Gefäße ſchon eher eine kleine Wunde verſetzen und zieht bei 
Zeiten zurück, ohne es zu durchſchneiden. Zur Präparation der Mus⸗ 
keln und Nerven halte ich die Scheere für wenig geeignet, außer 
etwa bei der Präparation der Geſichts- und Augenmuskeln und ſehr 
feiner Nerven, dann aber auch mit feineren Scheeren, wo dieſelben 
kaum zu entbehren ſeyn möchten. Indeſſen weiß ich wohl, daß es 
Anatomen gibt, welche mit Vortheil faſt Alles mit Scheeren prä— 
pariren; doch kann davon keine Regel für die Anfänger abgeleitet 
werden. 


Nächſt den ſchneidenden Inſtrumenten verdient ferner vorzüg⸗ 
lich die Pincette die Aufmerkſamkeit des Secanten. Eine gute 
Pincette iſt ebenſo ſchätzenswerth als ſelten; ſelbſt die größeren, wie 
ſie in den gewöhnlichen Secirbeſtecken enthalten ſind; noch weit mehr 
freilich die feinern. Eine gute Pincette ſoll zuerſt fein und ſicher 
faſſen, wozu ihre Spitzen genau gearbeitet ſeyn müſſen. Sodann 
muß ihre Federung gut regulirt ſeyn. Eine Pincette, welche zu ſtark 
federt, iſt unbrauchbar, weil ſie bald die ſie haltende Hand ermüdet 
und unſicher macht. Ebenſo ſchlimm iſt es aber auch, wenn ſie zu 
ſchwach federt, weil ſie alsdann dem Druck der Finger nicht genau 
und raſch folgt. Die Pincette wird genau wie das Meſſer und mit 
dem Daumen, Zeige und Mittelfinger der linken Hand, wie eine 
Feder geführt. Auch hier darf der vierte Finger nicht mit angelegt 
werden, da eine ſolche Haltung mit einer geſchickten und feinen Führ⸗ 
ung unvereinbar iſt, und man den vierten und fünften Finger hier 
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ebenfalls zum Spannen, Halten, Wegdrücken mancher Theile zu ge- 
brauchen lernen muß. Die Pincette darf ferner nicht zu lang, zu 
weit nach oben, ſondern an ihrer Spitze mit nicht zu ſehr gekrümmten 
Fingern gefaßt werden, denn ihre Federung wirkt ſonſt zu ſtark und 
ermüdet die Hand. Dieſe muß ferner ebenfalls mit ihrem äußern 
Rande auf das Präparat aufgeſtützt werden, wenn man das Inſtru⸗ 
ment ſicher und exact führen will. Schafft man ſich zur Anfertigung 
feinerer Gefäß⸗ und Nervenpräparate eine feinere Pincette an, ſo 
hat man außer der feinern und genauern Feilung der Spitzen noch 
vorzüglich darauf zu ſehen, daß dieſelben beim Schließen nicht über⸗ 
einandergleiten, und ſich dabei auch nicht von einander entfernen. 
Beides verlangt eine verhältnißmäßige Stärke der Branchen. Sind 
dieſe zu ſchwach, ſo gleiten die Spitzen leicht übereinander und man 
drückt ſie beim Schließen zu weit zuſammen, wodurch ſich ſodann die 
Spitzen etwas von einander entfernen und den gefaßten Gegenſtand 
wieder fahren laſſen. Letzteren Fehler haben manchmal ſelbſt die 
gröberen Pincetten, und er iſt ſehr ſtörend. 

Der Gebrauch der übrigen Inſtrumente gibt ſich leicht von ſelbſt. 
Die ſogenannten M uskelhaken, mit und ohne kleine Ketten, dienen 
zum Spannen und zur Entfernung der zu präparirenden Theile von 
einander. Ich will rückſichtlich ihrer nur noch darauf aufmerkſam 
machen, daß man ſie nicht auf den Präparaten und Tiſchen herum⸗ 
liegen laſſen ſoll. Ich habe es ſchon öfter erlebt, daß dieſes unan⸗ 
genehme und unter Umſtänden gefährliche Verwundungen veranlaßt 
hat, namentlich indem man ſich mit der Hohlhand auf die Stelle 
ſtützt, wo ſie mit aufwärts gerichteten Spitzen liegen, und ſie ſich dabei 
in die Hand drückt. | 

Der Tubulus dient zum Aufblafen von hohlen Organen und 
Kanälen; die Sonden und zwar Fiſchbeinſonden, beſſer als Metall⸗ 
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Sonden, zur Einführung in Kanäle um dieſelben leichter verfolgen 
zu können. Wünſchenswerth ſind zu letzterem Zwecke und für einige 
feinere Kanäle einige Schweinsborſten. Die Nadeln benutzt man 
zum Zunähen geöffneter Höhlen, oder zum Einnähen der Präparate 
in die abgelöſte Haut, wovon noch die Rede ſeyn wird. 

Es gibt noch eine größere Zahl von Inſtrumenten, deren der 
praktiſche Anatom und ſelbſt der Secant oder ſecirende Arzt nicht 
entbehren kann. Da ſie ſich der Secant gewöhnlich nicht anſchafft, 
ſondern ſie ihm im nöthigen Falle von der Anſtalt geſtellt werden, 
auch der Anfänger nicht leicht in den Fall ihres Gebrauchs kommt, 
ſo will ich von denſelben hier kurz nur noch der Säge und des 
Meißels erwähnen. ; 

Die Säge bedürfen wir öfter zur Eröffnung der Schädelhöhle 
oder dem Durchſchneiden eines Knochens. Wir bedienen uns dazu 
kleinerer Blatt⸗ oder Bogenſägen, deren weitere nöthige Eigenſchaften 
ich hier übergehe. Ihr Gebrauch erfordert einige Uebung, die man 
leider oft ſelbſt bei operirenden Aerzten vermißt. Die Säge muß leicht 
und nicht mit ſteifem Arm geführt werden. Niemals darf man hoffen 
durch Kraft und Gewalt die Schwierigkeit ihres Gebrauchs zu über⸗ 
winden, ſondern nur durch leichte und gewandte Führung. Um den 
erſten Einſchnitt zu gewinnen, muß man das Blatt durch den Nagel 
des aufgeſetzten Daumens der linken Hand etwas leiten und fixiren. 
Alsdann muß die Säge ſenkrecht und gerade geführt werden, damit 
ſich das Blatt nicht einklemmt und entweder das Sägen hindert, oder 
zerbrochen wird. Zuweilen iſt es nöthig die feuchten Sägeſpähne 
aus den Zähnen der Säge zu entfernen, wenn ſie ſich vollgeſetzt haben. 

Des Meißels bedient man ſich entweder bei Eröffnung der 
Schädel⸗ oder anderer Knochenhöhlen oder bei der Präparation der 
Kopfnerven zur Verfolgung der Nervenfädchen durch Knochenkanäle ꝛc. 


17 


Natürlich ift der Meißel aus Stahl gefertigt. Allein für die größeren 
Meißel, wie man ſie z. B. zur Eröffnung der Schädelhöhle bedarf 
und benutzt, empfehle ich nur ſolche mit hölzernen Stielen und zugleich 
die Anwendung eines nur hölzernen, nicht eiſernen Hammers. Beides 
iſt meiſt in den Secirbeſtecken zur Erſparung des Raumes nicht der 
Fall. Allein wenn man mit einem eiſernen Hammer auf den eiſernen 
Stiel eines Meißels mit einiger größern Gewalt ſchlägt, wie es doch 

bei Eröffnung der Schädelhöhle, oder noch mehr des Kanales der 
Wirbelſäule geſchieht, ſo ereignet ſich, da gewöhnlich die Inſtru⸗ 
mente und die ſich berührenden, metallenen Flächen naß ſind, nichts 
leichter, als daß der Hammer abgleitet und man ſich tüchtig und 

empfindlich auf die Finger der linken Hand klopft. Die kleineren 
Meißel können nicht wohl anders als ganz von Metall ſeyn und 
brauchen es auch nicht, da man bei ihrer Anwendung nicht leicht mit 
ſolcher Gewalt verfährt oder eben ſoll, 5 jene Verletzungen 

zu befürchten wären. 
Die Reinlichkeit erfordert ferner, daß jeder Secant einen größern 
Schwamm, ein Handtuch und ein altes Kleidungsſtlück beſitzt, 
welches letztere er während der Arbeit anzieht. Man glaubt einen 
ſolchen alten Rock oder Schlafrock oft durch eine Schürze und Aermel 
von Leinwand oder Wachstuch erſetzen zu können. Ich rathe nicht 
dazu. Man muß bei dem Präpariren nicht durch Rückſicht auf die 
Kleidung gehindert ſeyn. Aermel und Schürze ſchützen nur unvoll⸗ 
kommen und immer nimmt der Rock den Geruch des Präparates an, 
was im übrigen Leben und Gebrauch widerwärtig und eckelhaft iſt. 
Von dem Gebrauch von Wachstuchärmeln oder Schürze rathe ich 
ganz ab. Im Anfange ſind ſie zwar ſchützend, aber ſteif und genant. 
Sehr bald aber, beſonders wenn man an in Weingeiſt aufbewahrten 
räparaten arbeitet, löſt ſich der Ueberzug ab, damit verſchwindet 
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die Undurchdringlichkeit, und zugleich beſchmutzt man ſich das Prä⸗ 
parat indem Partikeln des Ueberzugs ſich auf daſſelbe anſetzen. Beſſer 
würden jedenfalls Guttapercha- oder Kautſchuk⸗Aermel und Schürzen 
ſeyn, mit welchen man ſich ſelbſt beim Gebrauch eines alten Rockes 
noch beſſer gegen durchdringende Näſſe ſchützen kann. 


II. von der Pehandlung der Präparate im Allgemeinen. 


Eine durchaus nicht unweſentliche Sache iſt die Art und Weiſe, 
wie ein Präparat im allgemeinen behandelt wird. Es hängt davon 
die Erhaltung und der Zuſtand deſſelben in hohem Grade ab, und 
hiernach richtet ſich wieder meiſtens das Gefallen, welches der Secant 
an ſeinem Präparate hat, die Freude, die es ihm macht daran zu 
arbeiten und daher ein großer Theil des ganzen Nutzens, den ihm 
die Secirübungen bringen können und ſollen. Ich habe ſchon einmal 
erwähnt, daß die Erfahrung lehrt, daß, wenn das Präparat anfängt 
ſchmutzig, faul oder auch trocken zu werden, der Secant es meiſtens 
vernachläßigt. sm 

Zum Theil übernimmt die Anſtalt die Sorge für möglichſte 
Erhaltung der Präparate. Ich laſſe zu dieſem Zwecke alle zur Mus⸗ 
kelpräparation beſtimmten Leichen mit einer möglichſt neutralen Löſung 
von Chlorzink durch die Carotis injiciren. Es wird dadurch erreicht, 
daß die Theile wenigſtens zwei bis drei Wochen faſt geruchlos bleiben; 
lange genug um jedes Muskelpräparat auszuführen. Wenn die Löſung 
nicht zu concentrirt iſt, entfärbt ſie weder die Muskeln in einem 
beachtenswerthen Grade, noch greift ſie die Meſſer irgend an. 

Für Arterien und Nervenpräparate habe ich es als unvermeid⸗ 
lich kennen gelernt, die Präparate der Secanten in einer Weingeiſt⸗ 
Kiſte zu conſerviren. Es iſt das freilich eine koſtſpielige und in man⸗ 
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chen Beziehungen läſtige Sache; allein ich weiß ſie nicht zu ver⸗ 
meiden. Die Conſervation in anderen, weniger theueren Flüßigkeiten, 
z. B. ebenfalls in Chlorzink, iſt mir nicht gelungen. Die Maſſe der 
Flüſſigkeit muß hier beim Einlegen der Theile in ſie zu groß ſeyn, 
wobei fie denn alle ihre nachtheiligen chemiſchen Eigenſchaften ent- 
wickelt. Die Jujection von Leichen erſt mit Chlorzink und dann 
mit Wachs oder anderer Injectionsmaſſe mißglückt gar zu häufig, 
indem meiſtens in den Arterien und in dem linken Herzen doch ſo 
viel Blut ſich befindet, daß ſich Coagula erzeugen, die die Arterien 
verſtopfen. Auch raubt das injicirte Chlorzink den Arterien mehr 
oder weniger ihre zum leichten Vordringen der zu injicirenden Wachs- 
maſſe weſentliche glatte innere Beſchaffenheit, macht fie auch brüchig, 
ſo daß ſie leichter platzen und Extravaſate entſtehen. So alſo bin 
ich immer wieder zur Conſervation in Weingeiſt zurückgekehrt und 
laſſe in den Sectionsſaal eine große Kiſte aufſtellen, in welche die 
Präparate der Secanten hineingelegt werden. Die Wenigſten arbeiten 
ſo raſch und anhaltend, daß ſie irgend ein Präparat, eine A. brachialis 
oder gar einen Plexus brachialis 2c. jo ſchnell ausarbeiteten, daß 
nicht die Fäulniß ſie überraſcht und nun die Luſt und der Eifer zum 
Weiterarbeiten verloren geht. Es iſt aber, wie geſagt, Nichts ver- 
derblicher, als wenn der Secant fein Präparat nicht ganz ausarbeitet, 
ſondern von einem zum andern eilt und keines vollendet. 

Es kömmt häufig genug vor, daß ein Präparant denkt und ſagt: 
ach wozu ſoll ich jo viel Zeit und Mühe auf eine genaue Ausarbeit⸗ 
ung meines Präparates verwenden, wozu die Urſprünge und Anſätze 
der Muskeln ſo genau ausarbeiten, oder Gefäße und Nerven ſo 
ſauber machen und ſo weit verfolgen; ich ſehe ja jetzt ſchon wie die 
Anordnung der Theile iſt, und damit habe ich genug. Abgeſehen da⸗ 
von, daß ein ſolches Denken und Handeln ſeinem Prinzipe nach ein 
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verwerfliches und fehlerhaftes iſt, da man ſtets das, was man thut, 
recht und ordentlich thun ſoll, und gewöhnlich derjenige, welcher das 
bei einer Sache für überflüßig hält, auch in feinen übrigen Hand⸗ 
lungen ſeicht und oberflächlich verfährt, jo iſt hier bei der Darſtell⸗ 
ung der anatomiſchen Verhältniſſe des menſchlichen Körpers Nichts 
gewiſſer, als daß ſich das Bild und die Vorſtellung derſelben ſehr 
bald wieder verwiſcht, wenn ſie ſich nicht ſehr beſtimmt und ſcharf 
eingeprägt haben. Was ein ſolcher unſauberer Präparant jetzt ganz 
genau zu ſehen und zu erkennen glaubt, das iſt nach einem Viertel⸗ 
jahr ſchon in feinem Gedächtniß verwiſcht und nach einem Jahre 
weiß er Nichts mehr davon. Hat er dagegen alle Details einer ana⸗ 
tomiſchen Anordnung ſelbſt genau und ſauber ausgearbeitet, ſo prägt 
ſich ihm davon ein ſo beſtimmtes Bild ein, daß er daſſelbe ſo bald 
nicht wieder verliert. 5 

Indem ich daher dem Secanten die Mittel gebe ſein Prä⸗ 
parat zu conſerviren, fordere ich ſtreng, daß er fein Präparat voll- 
ſtändig ausarbeitet und gewähre ihm kein neues bis er ur frühere 
ganz beendet und durchſtudirt hat. 

Aber das Meiſte zur Erhaltung ſeines Präparates muß der Se⸗ 
cant ſelbſt beitragen, indem er es zweckmäßig behandelt und es zu 
ſchützen bemüht iſt. Ich kann hiezu nur einzelne Winke geben, das 
Uebrige muß die eigene Sorgfalt lehren. 

Bei der Präparation der Muskeln oder auch aller anderen Theile, 
wenn das Präparat nicht in Weingeiſt gelegt wird, iſt es von Wichtig- 
keit, daß das Präparat nicht in größerer Ausdehnung von der be- 
deckenden Haut entblößt wird als nothwendig iſt. Nothwendig iſt die 
Ablöſung der Haut in der ganzen Ausdehnung des Theiles, z. B. 
des Muskels, den man präpariren will, denn man muß ihn über⸗ 
ſehen, ſich nach ſeiner Anordnung und Richtung bei der Präparation 
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benehmen ꝛc. Allein anderer Seits gibt es kein beſſeres Schutz⸗ 
und Erhaltungsmittel für noch zu präparirende Theile, als der na— 
türliche Ueberzug der Haut, wo möglich auch mit unverletzter Epi- 
dermis. Sie ſchützt dieſelben am vollkommenſten vor Fäulniß, Zer⸗ 
reißung, Beſchmutzung und ganz vorzüglich auch vor Eintrocknen. 
Auf letzteren Mißſtand muß der Präparant ganz vorzüglich aufmerk— 
ſam ſeyn. So lange die unterliegenden Theile von der Haut und 
deren Epidermis, welche letztere ganz vorzüglich undurchdringlich für 
Feuchtigkeit iſt, bedeckt ſind, ſo lange trocknen ſie nicht auf. Sobald 
aber die Haut entfernt iſt, ſo erfolgt beſonders im eingeheizten Zim⸗ 
mer das Ein- und Auftrocknen ſehr raſch, und bald wird der Prä- 
parant inne werden, wie nachtheilig dieſes für fein Präparat, feine 
Arbeit und ſeine Inſtrumente iſt. Das die zu präparirenden Theile 
bedeckende und umhüllende Bindegewebe iſt nur im feuchten und 
friſchen Zuſtande leicht zu entfernen. Sobald es auftrocknet, iſt dieſes 
entweder gar nicht möglich oder doch viel ſchwieriger; das Präparat 
wird nicht glatt und rein und die Meſſer werden außerordentlich 
ſchnell ſtumpf. Man hat ſich daher faſt vor Nichts mehr zu hüten, 
als daß der noch zu präparirende Muskel, die Arterie oder Nerve, 
welcher letztere noch zudem ſein ganzes Anſehen verliert, trocken wird. 
Wenn daher ein Secant damit anfängt, daß er von dem ganzen 
Arm oder Beine, welche er präpariren will, die Haut herunterzieht, ſo 
zeigt das, daß er von der Sache gar keinen Begriff und keine Er- 
fahrung hat. 

Aus demſelben Grunde iſt es nun Regel bei dem Präpariren, 
wenn es nicht durch beſondere Verhältniſſe geboten wird, die Haut 
nicht in einzelnen Fetzen von dem Präparate abzulöſen, ſondern im 
Ganzen und zwar wie weiter anzugeben iſt, meiſt auch in beſtimmter 
Richtung und ſo, daß ſie noch mit der nicht abzutrennenden Haut 
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im Zuſammenhange bleibt. Wenn der Präparant alsdann aufhört 
zu präpariren, ſo muß er ſein Präparat ſorgfältig wieder mit der 
abgelöſten Haut bedecken. Man bedient ſich dazu theils der Muskel⸗ 
haken, theils umwickelt man die Haut und die Theile mit einem Bind⸗ 
faden, endlich läßt ſich ein ſorgfältiger Secant auch nicht die Mühe 
verdrießen, die Haut mit ein paar Stichen über dem Präparat wieder 
zuſammen zu nähen. Dadurch ſchützt er die zu präpariren angefangenen 
Theile, und findet ſie beim Wiederbeginn in gutem Stande, während, 
wenn dieſes nicht geſchehen, durch das Auftrocknen meiſt Rathloſig— 
keit entſteht, was und wie nun weiter zu arbeiten, auch leicht durch 
fremde Schuld unterdeſſen etwas zerriſſen oder beſchmutzt it. 

Wird das Präparat in Weingeiſt aufbewahrt, ſo iſt der Schutz 
durch die Haut freilich nicht ſo nöthig, ja wenn dieſelbe einmal ab⸗ 
gelöſt iſt, ſo iſt es meiſt paſſend ſie ganz zu entfernen, damit die 
Haut den Weingeiſt nicht unnöthig verdirbt. Dennoch iſt es auch 
hier ſehr rathſam, ſein Präparat in irgend einer Weiſe zu ſchützen; 
denn wenn mehrere und oft viele Präparate in der Weingeiſtkiſte 
liegen, welche bald das Eine bald das Andere heraus- und hinein⸗ 
gelegt werden, ſo muß man ſein Präparat vor Verletzung bewahren. 
Dazu kann nun entweder wieder die Haut benutzt werden, wenn dieſe 
mager und dünn iſt, oder beſſer und immer, wenn dieſelbe entfernt 
iſt, durch Einſchlagen in ein altes Tuch. Ich rathe Letzteres um ſo 
mehr, weil bei dem Einlegen einer größern Zahl von Präparaten 
in dieſelbe Weingeiſtkiſte der Weingeiſt bald ſchmutzig wird und 
allerlei Unreinigkeiten hinein gerathen, die ſich ſodann an die Prä⸗ 
parate anſetzen. Ein umgeſchlagenes Tuch ſchützt dieſelben gegen alle 
dieſe Gefahren und Beſchädigungen. Dennoch iſt es begreiflich, daß 
dieſes allgemeine Reſervoir kein Ort iſt, um ein feineres Gefäß⸗ oder 
Nervenpräparat in ſauberem und unverletztem Zuſtande zu erhalten. | 
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Wer Kopf⸗Nerven oder auch Arterien präparirt, dem iſt wohl zu 
rathen, daß er ſich ein eigenes Gefäß, einen mit einem Deckel zu 
verſchließenden Topf oder etwas dergleichen anſchaffe, und einen oder 
zwei Gulden an reinen guten Weingeiſt wende, um ſein Präparat 
zu erhalten. | | 

Da die Stellung einer großen Kiſte mit Weingeiſt für die Prä⸗ 
paranten der Anſtalt bedeutende Koſten veranlaßt, ſo iſt es die Pflicht 
derſelben, eine Vergeudung und Verluſt an Weingeiſt ſo ſehr als 
möglich zu verhüten. Es dürfen alſo die Präparate nicht ſo ohne 
Weiters aus der Kiſte herausgenommen und aufgelegt werden, ſon⸗ 
dern man muß dieſelben zunächſt ſorgfältig ablaufen laſſen, und auch 
wenn ſich nachher auf dem Secirbrett eine etwas größere Quan⸗ 
tität Weingeiſt anſammelt, denſelben mit dem Schwamm aufſam⸗ 
meln. Da das Verdunſten des Weingeiſtes auch immer mit einem 
Austrocknen verbunden iſt, ſo liegt es auch in dem Intereſſe des 
Präparanten dieſes möglichſt zu verhüten, zu welchem Zweck ein in 
Waſſer getauchtes Tuch über das Präparat auszubreiten iſt. 

Es iſt endlich klar, daß der Aufenthalt des Präparates in dem 
geheizten und warmen Secirſaal ſowohl deſſen Fäulniß befördert, 
als bei in Weingeiſt aufbewahrten Präparaten deren Vertrocknung. 
Nun iſt es zwar das Geſchäft des Anatomiedieners, die Präparate, 
an welchen nicht mehr gearbeitet wird, namentlich Abends in die 
kalte Küche zu bringen, oder ſie in die Weingeiſtkiſte zu legen. Allein 
es iſt begreiflich, daß dieſes zuweilen auch verſäumt wird, oder erſt 
geſchieht, nachdem das Präparat viele Stunden im Secirſaal gelegen. 
Wer daher ſein Präparat ſchonen und gut erhalten will, der wird 
die kleine Mühe nicht ſcheuen, die Verbringung deſſelben in die Küche 
oder in die Weingeiſtkiſte ſelbſt zu übernehmen. Uebrigens ſollen die 
Präparate im Kalten über Nacht nicht gefrieren, denn erſtens be⸗ 
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fördert das öftere Frieren und Aufthauen ihre Zerſetzung und dann 
verliert der Präparant am andern Morgen zu viel Zeit, wenn er 
warten muß bis das Präparat aufgethaut iſt. 


Ich will nun noch einige wenige Regeln für die Präparation 
einzelner Theile namentlich der Muskeln aufſtellen, wobei ich indeſſen 
ebenfalls nicht ins Detail eingehen werde. Dieſes überlaſſe ich dem 
perſönlichen Unterricht, oder andern literariſchen Hülfsmitteln, die 
wir dafür ſchon beſitzen. 


III. von der Präparation der Muskein. 


Die Präparation der Muskeln beſteht in einer methodiſchen 
Entfernung des ſie umhüllenden Bindegewebes, wodurch dieſelben 
ſowohl an ihrer Oberfläche gereinigt, als von ihrer Umgebung ge⸗ 
trennt und ſo iſolirt werden, daß man ihren Anſatz, Urſprung und 
Verlauf deutlich überſehen kann. 

Um dieſen Zweck möglichſt ſicher und ſchnell zu erreichen und 
den Muskel dadurch ſauber zu präpariren, iſt, wie geſagt, ein me⸗ 
thodiſches Verfahren in der Entfernung des Bindegewebes zu 
beobachten, und wer dieſes nicht thut, oder wegen nicht richtiger Be⸗ 
handlung des Präparates nicht mehr thun kann, der wird niemals 
ein reines Präparat darſtellen. 

Um indeſſen das den Muskel an ſeiner Oberfläche bedeckende 
Bindegewebe leicht und ſicher entfernen zu können, iſt ſchon die rich— 
tige Ablöſung der den Muskel bedeckenden Haut, wenn es ein ober⸗ 
flächlich gelagerter Muskel iſt, oder eine richtige Trennung der ihn 
umgebenden Theile, wenn es ein tief gelagerter iſt, von Wichtigkeit. 
Man begränzt zunächſt diejenige Partie des Präparates, wo man 
die Muskeln präpariren will, durch einige entſprechende Hauteinſchnitte. 
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Dieſe werden fo geführt, daß man das Scalpell (das Knorpelmeſſer) 
mit der rechten Hand ſo faßt, daß die Klinge zwiſchen Daumen und 
Mittelfinger gehalten wird, der Zeigefinger aber auf den Rücken der 
Klinge aufgelegt iſt und dieſelbe ſtärker andrücken kann. Mit dem Dau⸗ 
men und Zeigefinger der linken Hand ſpannt man alsdann die Haut ſenk⸗ 
recht auf die Richtung des zu führenden Schnittes, damit, wenn derſelbe 
nun ausgeführt wird, die Schnittränder klaffen und man ſehen kann, 
wie weit der Schnitt eingedrungen iſt. Denn es gilt für dieſen 
Hautſchnitt als eine weſentliche Regel, daß er nicht zu tief eindrin⸗ 
gen, namentlich den unterliegenden Muskel nicht vollſtändig entblößen 
oder gar verletzen darf, vorzüglich wenn er etwa gegen die Richtung 
des Verlaufs der Muskelfaſern geführt wurde. Wir werden nämlich 
bald ſehen, daß durch ein ſolches Eindringen des Hautſchnittes bis 
unmittelbar auf den Muskel, oder durch Verletzung desſelben, die 
Präparation an dieſer Stelle weſentlich erſchwert wird. 

Hat man nun die begränzenden Hautſchnitte geführt, ſo faßt 
man mit der Pincette eine, meiſtens die rechte obere Ecke des be— 
gränzten Hautlappens und hebt dieſelbe ſo ſtark als möglich in die 
Höhe, indem man zugleich mit dem Meſſer einen Schnitt in die 
Haut ſchräg gegen die Pincette führt, um den Hautlappen abzu⸗ 
präpariren. Sobald dieſes in hinreichender Ausdehnung geſchehen iſt, 
um das lospräparirte Hautſtück feſt zwiſchen die Finger der linken 
Hand faſſen zu können, legt man meiſtens die Pincette bei 
Seite und benutzt die unbewaffnete Hand, mit der man die Haut 
feſter halten und ſtärker anziehen kann, als mit der Pincette. Wäh⸗ 
rend dieſes nämlich geſchieht, führt man mit der rechten Hand einen 
Schnitt nach dem anderen in den Winkel zwiſchen der aufgehobenen 
Haut und den Muskel, um erſteren durch Trennung des Unterhaut⸗ 
bindegewebes abzulöſen. Dieſe Schnitte ſollen im Anfange recht 
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langſam, vorſichtig aber ergiebig ausgeführt werden. Nichts ift 
unpaſſender und ſchädlicher, als ſich zu gewöhnen, ganz kleine, 
fiſſelnde Schnitte zu führen, wozu die meiſten Anfänger aus Unſi⸗ 
cherheit und Aengſtlichkeit eine große Neigung haben. Es iſt aber 
nicht nur für das Präpariren, ſondern noch mehr für das ſpätere 
Operiren, für welches die Präparirübungen die entſcheidenden Vor⸗ 
übungen ſind, wichtig, daß ſich der Präparant und zukünftige Opera⸗ 
teur an ein ſicheres und ergiebiges Schneiden gewöhnt. Ein ſchnitzeln⸗ 
der und fiſſelnder Operateur verletzt eben ſo ſehr die Regeln der 
Kunſt, als er ſeinen Patienten mißhandelt. Wer ſich bei den Prä⸗ 
parirübungen daran gewöhnt, wird dieſe ſchlechte Beh: ſpäter 
beim Operiren nicht mehr ablegen. 

Die Schnitte bei dem Lospräpariren der Haut ſollen ferner 
gegen die Haut, nicht gegen die Muskeln geführt werden, d. h. die 
Schneide des Meſſers muß gegen die Haut, nicht gegen die Muskeln 
gerichtet ſeyn. Es iſt nämlich auch hier eine weſentliche Regel, daß 
bei dieſem Ablöſen der Haut von den unterliegenden Muskeln dieſe 
nicht völlig entblößt oder gar verletzt werden, ſondern ſtets mit 
einer Schichte des ſie umhüllenden Bindegewebes bedeckt bleiben. 
Dieſe Schichte ſoll weder zu dick, d. h. etwa noch von vielem Fette 
durchſetzt, noch zu dünn ſeyn; lieber jedoch noch erſteres als letzteres; 
denn ſie muß, wie ich gleich weiter angeben werde, im Zuſammen⸗ 
hang von dem Muskel abpräparirt werden können. Iſt aber die 
Schneide des Meſſers bei dem Ablöſen der Haut zu ſehr gegen den 
Muskel gerichtet, ſo geſchieht bei einigermaſſen raſchen und nicht 
ſehr vorſichtigen Schnitten, wie man ſie doch ſonſt führen darf, nichts 
leichter, als daß die Klinge bis auf den Muskel ſelbſt, ja in dieſen 
eindringt, ihn alſo hier von feinem umhüllenden Bindegewebe ent- 
blößt und verletzt. Sollte dagegen bei der Richtung der Klinge ge⸗ 
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gen die Haut dieſe auch eingeſchnitten, ſelbſt ganz durchſchnitten 
werden, ſo hat dieſes hier gar nichts zu ſagen. 

Daß die Haut in dieſer Weiſe zunächſt nur in der Ausdehnung 
des darunterliegenden und weiter zu präparirenden Muskels losprä⸗ 
parirt werden ſoll, habe ich ſchon oben erwähnt. Doch will ich hier 
noch beſonders rathen: daß der Anfänger ſich gerade bei dieſem Ab— 
löſen der Haut Zeit nehmen und nicht übereilen ſoll. Gerade hiebei 
kann er ſich in der Haltung und Führung der Inſtrumente die erſte 
Uebung am beſten erwerben. Ich ſehe meiſt bei dieſem erſten Ge⸗ 
ſchäfte eines Anfängers, was ich von ihm in Zukunft zu erwarten 
habe, ob er vorſichtig, ſorgfältig und ſicher, oder oberflächlich, hu— 
delig und unſicher bei dem Präpariren verfahren wird. 

Nachdem nun die Haut wenigſtens in der ganzen Ausdehnung 
des zunächſt zu präparirenden Muskels abgelöſet iſt, beginnt die 
Präparation des letzteren ſelbſt, welche, wie ſchon geſagt, in der me⸗ 
thodiſchen Entfernung des ihn jetzt noch bedeckenden und umhüllen⸗ 
den Bindegewebes beſteht. Dieſelbe erfolgt zuerſt an der Ober⸗ 
fläche des Muskels. 

Zu dieſem Zwecke faßt man an einem Rande des betreffenden 
Muskels, gewöhnlich an dem am meiſten nach rechts gelegenen, ſo 
daß man von rechts nach links gegen die linke Hand und nicht um⸗ 
gekehrt über die linke Hand ſchneidet, mit der Pincette ein wenig 
des den Muskel noch bedeckenden Bindegewebes, und ſchneidet es mit 
einem langſamen und ſicheren, möglichſt ergiebigen Schnitte von der 
Oberfläche des Muskels los; doch wird die gefaßte Partie des 
Bindegewebes nicht ganz getrennt, ſondern bleibt noch mit dem 
übrigen im Zuſammenhang. Dieſer Schnitt wird an derſelben Stelle, 
indem man immer wieder eine neue Partie Bindegewebe mit der 
Pincette auffaßt, ſo lange wiederholt, bis der Muskel ganz rein und 
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frei von dem ihn bedeckenden Bindegewebe erſcheint, was man ſo⸗ 
gleich daran erkennt, daß er an dieſer Stelle glatt und glänzend 
und mit ſeiner eigenthümlichen braunrothen Farbe zu Tage tritt. 
So lange er noch von einer Schichte Bindegewebe bedeckt iſt, hat 
er dieſes glänzende und glatte Anſehen nicht, ſondern erſcheint mehr 
oder weniger rauh, weiß oder bläulich bis auch die letzte Schichte 
dieſer Bedeckung entfernt iſt. Wird jetzt noch etwas auf dem Muskel 
zurückgelaſſen, ſo wird derſelbe nicht rein, und will man das ſpäter 
nachholen, ſo iſt das, da die übriggebliebene Schichte des Bindege— 
webes jetzt meiſt zu dünn iſt, um ſie mit der Pincette zu faſſen, 
ſehr ſchwierig, ja ohne ſehr großen Zeitverluſt gar nicht ordentlich 
mehr auszuführen. Dabei kann man als Regel beobachten, daß nach 
jedem Schnitt mit dem Meſſer eine neue Partie Bindegewebe mit 
der Pincette gefaßt werden ſoll. Man wird ſpäter nicht mehr ſo 
ſtreng an dieſer Regel halten, ſondern erſt dann mit der Pincette 
aufs Neue zufaſſen, wenn es zur beſſeren Führung des Schnittes 
nothwendig iſt; allein im Anfange ſoll man ſich gewöhnen, vegel- 
mäßig das Faſſen einer neuen Partie Bindegewebes mit einem 
Schnitte abwechſeln zu laſſen. Die Pincette muß dicht über den 
Muskel hergeführt und das denſelben unmittelbar bedeckende Binde— 
gewebe immer neu in der Nähe des Schnittes gefaßt werden, nicht 
aber darf man, wie Anfänger meiſtens thun, dieſelbe Partie Binde⸗ 
gewebe mit der Pincette feſthalten und nun immer weiter von dem 
Muskel abziehen; denn dadurch entgeht dem Meſſer der ſichere 
Schnitt, und leicht wird das gefaßte Bindegewebe, wenn es dünn 
iſt, ganz abgetrennt, was nicht geſchehen ſoll. 

Man fängt alſo in der genannten Art und Weiſe an, das Binde⸗ 
gewebe von einem Rande und Ende des Muskels zu faſſen und ab⸗ 
zupräpariren und führt dieſes längs des ganzen Randes deſſelben 
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durch, nicht an einer Stelle weiter als an einer andern, ſondern mit 
einer einfachen Reihe von Schnitten in möglichſt gerader Linie in 
dem Verlauf der Muskelfaſern. Iſt man an dem unteren Ende des 
Muskels angelangt, ſo wendet man ſich wieder an das obere Ende 
und präparirt aufs Neue längs des ganzen Randes des Muskels 
einen neuen Streifen Bindegewebe, aber immer im Zuſammenhange 
mit dem durch die vorige Schnittreihe abgetrennten, los, ſo daß 
man ſich alſo allmählig ein Blatt von dem abgelöſeten Bindegewebe 
bildet, welches man in möglichſt ununterbrochenem Zuſammenhange 
über den Muskel wegpräparirt. | 

Anfänger find immer geneigt, an einer Stelle, wo die Präpa- 
ration augenblicklich gut geht, zu verweilen, und hier immer weiter 
zu präpariren. Sie arbeiten ſich dadurch in eine Aushöhlung oder 
Bucht des Muskelrandes hinein, in welcher ſie bald nicht mehr wei⸗ 
ter fortkönnen, weil ſich dem Meſſer kein freier Raum mehr zu 
einem ergiebigen Schnitte darbietet. Nichts erleichtert und beſchleu⸗ 
nigt aber die Präparation mehr, als wenn das Meſſer ſtets mit 
möglichſt großem Zuge angewendet werden kann. Dieſes iſt der 
Fall, wenn man immer von dem einen Ende des Muskels zu prä- 
pariren anfängt, und die Schnitte längs der ganzen Ausdehnung des 
betreffenden Muskelbündels fortſetzt. Dabei bietet ſich dem Meſſer 
der Weg gewiſſermaßen von ſelbſt dar, während, wenn man bald da 
bald dort, oder an ein und derſelben Stelle immerfort arbeitet, man 
bald nicht mehr weiß, wie und wo man fortfahren ſoll. Ganz ge— 
wöhnlich ſieht man dann den Präparanten rathlos bei ſeinem Prä- 
parate ſtehen, und ich thue dann weiter Nichts, als daß ich ihm an 
demſelben wieder einen freien und graden Schnittrand darſtelle, wor⸗ 
auf er alsbald deſſen größere Vortheile einſieht, weil nun die Prä⸗ 
paration gewiſſermaßen von ſelbſt geht. 
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Aus dieſen Angaben geht von felbft hervor, daß man einen 
Muskel ſtets in der Richtung ſeiner Faſern präpariren muß, 
was ich indeſſen hier nochmals ausdrücklich hervorhebe. Geſchieht 
dieſes, ſo iſt es leicht erſichtlich, daß ein zu tiefer Schnitt, welcher 
auch in den Muskel eindringt, wie er ſich nicht immer leicht vermei⸗ 
den läßt, dem Präparate gar keinen Nachtheil bringt. Das Meſſer 
dringt in der Längenrichtung zwiſchen die Bündel und Faſern des 
Muskels ein, welche ſich bald wieder aneinanderlegen ohne eine Ver⸗ 
unſtaltung zu hinterlaſſen. Präparirt man dagegen gegen die Rich⸗ 
tung der Bündel und Faſern des Muskels, und ſchneidet jetzt in 
dieſelben in die Quere ein, ſo weichen die durchſchnittenen Faſern 
in dem Schnitt auseinander, es entſteht gewiſſermaßen eine klaffende 
Wunde, deren Ränder ſich nicht mehr aneinander legen, und ein ſol⸗ 


cher Muskel erhält dadurch ein ungleiches, zerfreſſenes, rauhes An⸗ 


ſehen. Es geſchieht aber um ſo leichter, daß man in den Muskel 
etwas einſchneidet, weil man bei der Präparation des Muskels, um⸗ 
gekehrt wie bei der Ablöſung der Haut, die Schneide des Meſſers 
nicht gegen die abzutragende Schichte des Bindegewebes, ſondern, 
und zwar möglichſt ſenkrecht, gegen die Oberfläche des Muskels rich⸗ 
ten muß. Es iſt dieſes durchaus erforderlich, wenn man das Binde— 
gewebe ganz rein von der Oberfläche des Muskels abpräpariren 


will, da das Meſſer nur bei dieſer Haltung ſcharf eindringt. Zu⸗ ü 


gleich aber iſt dieſe Haltung auch deswegen räthlich, damit man die 
Platte des Bindegewebes, die man über den Muskel hinwegpräparirt, 
nicht abſchneidet. Denn wenn ein Schnitt in die Haut keinen irgend 
zu beachtenden Nachtheile hat, ſo iſt es dagegen ſehr nachtheilig und 
hinderlich, wenn man die Continuität dieſer Platte an irgend einer 
Stelle unterbricht. An dieſer Stelle wird die weitere Präparation 
ſehr ſchwierig, weil man hier das Bindegewebe wieder mit vielen 
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und kleinen Pincettengriffen auffaſſen und abtragen muß, während 
dieſes mittelſt der einmal gebildeten Platte viel leichter und raſcher 
geſchieht. Wer ſchnell und gut präpariren will, der wird bald Ier- 
nen, daß das einzige Mittel dazu die Bildung und Erhaltung einer 
ſolchen Platte von Bindegewebe iſt, welche man in continuo über 
den Muskel hinwegpräparirt. Wo dieſe Platte unterbrochen, der 
Muskel ſchon ganz blosgelegt oder etwa gar angeſchnitten iſt, da 
ergiebt ſich ein ſehr ſtörender Aufenthalt im Präpariren, und es ge- 
lingt meiſtens doch nicht dieſe Stelle rein und glatt darzuſtellen. 
Deshalb habe ich oben ſchon bei der Entfernung der Haut vor zu 
tiefem Einſchneiden oder gar Verletzen des Muskels gewarnt; denn 
wenn man nun ſpäter bei der Präparation des Muskels an dieſe 
Stelle kommt, ſo iſt hier die abzupräparirende Platte des Binde⸗ 
gewebes unterbrochen, und man ſtößt auf ſehr zeitraubende Schwie⸗ 
rigkeiten. Das ganze Beſtreben bei der Präparation eines Muskels 
muß alſo dahin gehen, das ihn umhüllende und bedeckende Bindege⸗ 
webe in einer ununterbrochenen Platte, nach der Richtung ſeiner Fa⸗ 
ſern, von ihm abzutragen. Die größte Schwierigkeit beruht auch 
hier in dem Anfange, in der Bildung dieſer Platte; iſt dieſelbe ein— 
mal in ihrem Anfange gut dargeſtellt, und hat dann der Muskel 
in ſeiner Bedeckung von derſelben keine Lücken, ſo iſt die weitere 
Präparation in der That leicht und kann bald ſehr raſch ausgeführt 
| werden. Nur wo und wenn es nicht möglich iſt, eine ſolche Platte 
zu bilden, wo ſie alle Augenblicke unterbrochen iſt, wird die Präpa⸗ 
ration ſchwierig, zeitraubend und das Präparat dennoch nicht glatt 
und rein. / 
Iſt es nun aber einmal durch irgend einen Umſtand, bei der 
Entfernung der Haut, oder durch Auftrocknen, oder ſonſt irgendwie 
geſchehen, daß die Continuität der über den Muskel zu entfernenden 
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Platte Bindegewebes unterbrochen iſt, fo muß man vor Allem dar⸗ 
auf hinarbeiten, ſie ſo bald als möglich wieder herzuſtellen. Dieſes 
gelingt meiſtens nicht leicht, wenn man an der betreffenden Stelle 
ſelbſt arbeitet, ſondern es iſt in der Regel weit zweckmäßiger, ent⸗ 
fernt von ihr, wo noch hinreichendes Bindegewebe ſich befindet, die 
Platte zu bilden, und von hier aus allmälig auf jene Stelle über⸗ 
zugehen, wobei man dann am leichteſten über ſie hinwegkommt. 

Ich habe bisher immer nur von dem den Muskel an ſeiner 
Oberfläche umhüllenden Bindegewebe und deſſen Entfernung geſprochen. 
Es dringt aber bekanntlich das Bindegewebe auch zwiſchen die ein— 
zelnen Elemente und Bündel des Muskels hinein, und wo dieſes bei 
einer Zerlegung des Muskels in ſtarke Bündel, wie bei dem Glu- 
teus maximus, dem Deltoideus etc. in ſtarken Lamellen erfolgt, da 
bedarf dieſe Anordnung einer beſondern Berückſichtigung, die bei 
Muskeln mit feinen und dicht aneinander angedrängten Bündeln 
nicht nothwendig iſt. Man muß nämlich zwar wohl jene ſtärkeren 
ſich zwiſchen die Bündel der Muskeln einſenkenden Lamellen bis auf 
eine gewiſſe Tiefe zwiſchen dieſen Bündeln herauspräpariren; allein 
doch nicht zu tief, weil ſonſt der Muskel zu ſehr zerlegt und zer— 
ſpalten wird. Indem man ſich daher auch bei dieſen Muskeln, 
und ganz vorzüglich bei ihnen, eine ſolche Platte des Bindegewebes 
bildet, die man über ſie wegpräparirt, ſo ſchneidet man längs der 
Muskelbündel auch die ſich zwiſchen fie einſenkenden Bindegewebe⸗ 
lamellen durch, indem man ſie mit der Pincette mäßig ſtark anzieht. 
Streicht man hernach über die präparirte Oberfläche des Muskels 
mit der Hand, ſo legen ſich die Bündel wieder zuſammen, und der 
Muskel ſieht ſehr ſchön glatt und rein aus. 

Es genügt indeſſen nicht, einen Muskel nur an ſeiner Ober⸗ 
fläche zu präpariren, ſondern derſelbe muß auch von feiner Umge⸗ 
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bung iſolirt, von ſeinen Nachbarn getrennt, und dabei auch an ſei— 
nem übrigen Umfange wenigſtens in einem gewiſſen Grade gereinigt 
werden. Beides, die richtige Trennung oder auch Lüftung eines 
Muskels von ſeiner Umgebung, und ſeine vollſtändige Reinpräpara⸗ 
tion ſind wichtig, um ein ſauberes und klares Präparat darzuſtellen, 
und müſſen ebenfalls in methodifcher Weiſe ausgeführt werden. Ge—⸗ 
ſchieht dieſes nämlich nicht, ſo wird nicht nur das ganze Präparat 
doch unſauber, wenn ſchon die Muskeln an ihrer Oberfläche glatt 
präparirt waren, weil die einzelnen Muskeln immer durch das zwi— 
ſchen ihnen übriggebliebene, bald und leicht auch faulende Binde— 
gewebe aneinanderkleben, ſondern man verliert auch zur Entfernung 
dieſes ſie verbindenden Bindegewebes und der zwiſchen ihnen ver— 
laufenden Gefäße und Nerven viele Zeit. 

Man darf nämlich durchaus nicht die Muskeln nur ſo ohne 
Weiteres voneinanderziehen und ſchneiden, wozu ſich die Anfänger 
leicht verleiten laſſen, ſondern man muß ſie vollſtändig voneinander 
präpariren, wodurch man immer ſeinen Zweck am Schnellſten er- 
reicht. Die zu befolgende Regel iſt die, daß, wenn man den Mus⸗ 
kel an ſeiner Oberfläche präparirt hat, man beſonders, wenn er 
ein rundlicher, langer iſt, wie die meiſten Extremitäten-Muskeln, 
die über ihn wegpräparirte Platte des Bindegewebes auch ſogleich 
über ſeine hintere Seite, nur vielleicht nicht mit ſo großer Sorgfalt 
und Genauigkeit, verfolgt, immer aber doch ſo, daß er auch auf 
dieſer Seite möglichſt rein wird, das Bindegewebe aber auf den un- 
terliegenden Muskeln ſitzen bleibt. Man erreicht dadurch nicht nur, 
daß man den betreffenden Muskel am leichteſten und vollſtändigſten 
reinigt, ſondern auch daß die unterliegenden Muskeln immer mit 
einer hinreichenden Schichte Bindegewebe bedeckt bleiben, um dieſelbe 


hierauf ebenfalls im Zuſammenhange über ſie wegpräpariren zu können. 
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Auch in Betreff der größeren Gefäße und Nerven und der dieſelben 
meiſtens umgebenden größern Maſſe fetthaltenden Bindegewebes, iſt 
es ſtets vortheilhaft, dieſelben ſo viel als möglich in Maſſe zwiſchen 
den einzelnen Muskeln herauszupräpariren, und beſonders bei etwas 
fetten Körpern iſt dieſes rathſam, weil das Entfernen dieſes fett- 
haltigen Bindegewebes in einzelnen Partien immer ſchwieriger und 
zeitraubender iſt, als wenn man es im Ganzen und Zuſammenhange 
entfernt. Dieſe letztere Regel kommt z. B. vorzüglich bei der Prä⸗ 
paration der dickeren und maſſenhafteren Muskeln des Oberſchenkels 
zur Anwendung. 

Endlich will ich auch noch erwähnen, daß an manchen Stellen, 
z. B. zwiſchen den Muskeln des Vorderams, um die langen und 
dünnen Muskeln des Oberſchenkels, Sartorius, Gracilis, Semi- 
membranus, Semitendinosus, Biceps etc. bei magern Körpern 
das umhüllende Bindegewebe oft ſo ſparſam und in einer faſt ſchlei⸗ 
migen Beſchaffenheit vorhanden iſt, daß es fich nicht wohl in einer 
Platte entfernen läßt. Hier iſt es rathſam, dieſes Bindegewebe mit 
der weit geöffneten Pincette über dem Muskel gewiſſermaſſen zu⸗ 
ſammenzuraffen, dann aber doch möglichſt im Zuſammenhange durch 
die paſſenden Schnitte zu entfernen. 

Eine beſondere Erwähnung verdient zuletzt noch die in vielen 
Fällen nöthige Durchſchneidung von Muskeln. Oft iſt es zur Prä⸗ 
paration tiefer gelegener Muskeln durchaus erforderlich, die ober— 
flächlichen zu durchſchneiden. Dieſes ſoll wo möglich immer in der 
Mitte des Muskelbauches erfolgen, worauf man ſodann die beiden 
Enden zurückpräparirt und zurückſchlägt. Es iſt dieſes deßhalb dem 
gänzlichen Wegſchneiden des bedeckenden Muskels durchaus vorzu— 
ziehen, weil man jo den Anſatz und Urſprung des Muskels ſtets er- 
hält. Man braucht die durchſchnittenen Enden nur wieder zuſammen 
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zu legen und das natürliche Lagerungsverhältniß iſt wieder hergeſtellt, 
was für die Repetition des Präparates für den Anfänger von Wich- 
tigkeit iſt. Zuweilen iſt freilich auch gänzliche Entfernung der ober- 
flächlichen Schichten der Muskeln nöthig um an die tiefer liegenden 
daran zu können, z. B. bei den Rückenmuskeln, den Zwiſchenknochen⸗ 
muskeln der Hand und des Fußes ꝛc. 
Einzelne Ausnahmen von den hier gegebenen Regeln, wie z. B. 
bei der Präparation der Geſichtsmuskeln oder des Platysmamyoides, 
welche ſogleich mit der Haut an ihrer Oberfläche rein präparirt 
werden ſollen, überlaſſe ich der ſpecielleren Anweiſung in der Prä— 
paration der einzelnen Muskelpartie durch den Lehrer. Dagegen 
ſei hier noch erwähnt, daß die Muskelbinden, z. B. der Extremitäten, 
wie die Muskeln ſelbſt präparirt werden müſſen, d. h. daß zuerſt 
die Haut entfernt, und dann die die Muskelbinde noch bedeckende 
Bindegewebe und Fettſchichte in continuo über dieſelbe hinwegprä⸗ 
parirt werden muß. Hat man dieſe Muskelbinden präparirt, ſo iſt 
es meiſt rathſam dieſelben nicht für ſich zu entfernen, ſondern zu— 
gleich mit der die Muskeln unter ihnen noch umhüllenden Schichte 
Bindegewebes, da dieſes für ſich allein oft zu zart iſt, um aus ihm 
noch ein haltbares Blatt zu bilden. 


IV. Von der Präparation der geſäße. 


Für Denjenigen, welcher die Muskeln ſauber und genau prä⸗ 
pariren gelernt hat, iſt es kaum nöthig beſondere Vorſchriften für 
die Präparation der Gefäße zu ertheilen; er weiß ſich meiſtens 
ſchon hinreichend zu helfen, um auch die für die Präparation der 
Gefäße nöthigen beſonderen Methoden und Handgriffe ſelbſt aufzu⸗ 


finden. In der That ſind dabei auch nur noch wenige allgemeine 
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Lehren aufzuſtellen; im Uebrigen muß man ſich nach den Umſtänden 
zu richten wiſſen. 

Die Hauptregel für die Präparation der Gefäße iſt die, daß man 
von der Präparation eben der Gefäße und zwar der Stämme ver- 
ſelben ausgehen und von dieſen auf die Aeſte und feinern Zweige 
ſowie auf die umgebenden Muskeln übergehen muß. Zunächſt, nach 
Entfernung der Haut, kann und muß man freilich die oberflächlichen 
Muskeln wie gewöhnlich präpariren, dabei indeſſen doch ſchon auf 
die namentlich in der Nähe der Gelenke bei gut injicirten Präparaten 
aus der Tiefe vordringenden Gefäße achten, damit man ſie nicht bei 
der Präparation der Muskeln wegſchneidet. Sind aber die ober— 
flächlich gelegenen Muskeln an ihrer Oberfläche gereinigt, ſo iſt es 
nun immer räthlich, vorſichtig zwiſchen ſie auf den Hauptgefäßſtamm 
einzudringen, bei deſſen Aufſuchung bei erſtarrten Injectionsmaſſen 
auch noch das Gefühl das Auge unterſtützen kann. 

Von dem Gefäßſtamm aus präparirt man ſodann vorſichtig 
gegen die Aeſte und Zweige hin, um dieſe zuerſt aufzufinden und 
ſicher zu ſtellen, verfolgt ſie jo weit es möglich iſt gegen ihre Ver⸗ 
zweigungen hin und geht erſt von hier aus auf die Muskeln über, 
um auch dieſe zu reinigen. Durch dieſe Methode bewahrt man ſich 
vor dem unvorhergeſehenen Durchſchneiden der meiſt in Bindegewebe 
und Fett eingehüllten, zwiſchen den Muskeln verlaufenden Gefäße, 
was, wenn man von den Muskeln aus auf ſie übergehen wollte, 
ſehr ſchwer zu vermeiden iſt. Man wird ferner auf dieſe Weiſe jede 
Abweichung in der Anordnung und dem Verlaufe der Gefäße am 
früheſten gewahr und kann ſich danach in der Präparation richten; 
denn da ſolche Abweichungen in verſchiedener Art doch im Ganzen 
ſehr häufig vorkommen, ſo kann man ſich durch die ſonſt allerdings 
durchaus nothwendige vorherige Kenntniß der Gefäßanordnung und 
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Verzweigung nicht vor unvorhergeſehenen Verletzungen ſicher ſtellen. 
Endlich wird die Verfolgung der Gefäßzweige von den Stämmen 
aus auch noch dadurch nothwendig und räthlich, weil hiebei die Ge- 
fäße am meiſten in feſterer Lage verfolgt und daher leichter prä⸗ 
parirt werden können, während ſie, wenn man von der Peripherie 
her auf ſie eindringt, durch die Entfernung des umgebenden Gewebes 
ſchon zu ſehr frei gemacht werden, ehe man auf ſie ſelbſt gelangt. 

Es verſteht ſich nun übrigens von ſelbſt, daß man bei der Prä- 
paration der Gefäße keine ſolche große Schnitte machen und keine 
ſolche Bindegewebplatten bilden und verfolgen kann, wie bei den 
Muskeln. Man muß hier meiſt kleinere, vorſichtige Schnitte machen 
und oft das Bindegewebe in einzelnen Partien entfernen. Allein auch 
hier iſt es meiſt von großem Vortheil das Bindegewebe möglichſt im 
Zuſammenhang zwiſchen den Gefäßen und um fie herum wegzuprä— 
pariren. Es wird dadurch das Faſſen und Anziehen deſſelben und 
dadurch natürlich auch das Wegſchneiden ganz außerordentlich er- 
leichtert und ich rathe daher beſonders an den Verzweigungsſtellen, 
zwiſchen, den Winkeln der Aeſte und Stämme ſtets dahin zu trachten, 
das Bindegewebe in Maſſe herauszupräpariren. 

Kaum dürfte es nöthig ſeyn zu erwähnen, daß man natürlich 
die Gefäße ſo rein als möglich präpariren, d. h. das ſie umgebende 
Bindegewebe bis auf ihre eigenthümlichen Häute vollſtändig entfernen 
muß. Geſchieht dieſes nicht, jo behält das Präparat ſtets ein un— 
reines, ſchmutziges Anſehen, das ſitzengebliebene Bindegewebe macht, 
daß die Theile aneinander kleben und kein reines klares Bild entſteht. 
Die gewöhnlichſte Urſache einer unreinen Präparation iſt, daß die 
Gefäße durch Vernachläßigung der Methode des Vordringens von 
den Stämmen auf die Zweige ſchon zu frei und beweglich geworden 
ſind, um ſie nun rein zu präpariren, da ſie dem Schnitt ausweichen. 
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Man ſoll daher mit dem Meſſer ſicher aber vorſichtig ſogleich bis 
auf das Gefäß eindringen, und daſſelbe nun, auf ſeiner Wandung 
bleibend, gegen ſeine Aeſte verfolgen. Dazu gehört nun freilich vor 
Allem ein ſcharfes Meſſer. Ein ſcharfes Meſſer, weit entfernt etwa 
ein leichteres Zerſchneiden der Gefäße zu befördern, iſt bei geſchickter 
Führung das beſte Schutzmittel dagegen, und die häufigſte Urſache 
des An- und Zerſchneidens durch die Präparanten find ſtumpfe Meſſer. 
Ein ſcharfes Meſſer wirkt genau in dem Grade des Druckes und 
Zuges, den ich ihm ertheile, und dieſer ſteht in meiner Gewalt und 
unterliegt meiner Einſicht; die Wirkung eines ſtumpfen Meſſers läßt 
ſich aber nicht ſo genau ermeſſen, und indem ich einen ſtärkeren Zug 
und Druck zur Anwendung bringen muß, fährt das Meſſer häufig 
tiefer ein, als ich beabſichtiget habe. Außerdem werden Gefäße, die 
freier und lockerer befeſtigt durch das Bindegewebe verlaufen, natür⸗ 
lich leicht abgeriſſen, wenn ich bei einem ſtumpfen Meſſer eine größere 
Kraft anwenden muß. 

Ich habe übrigens ſchon oben bei dem Gebrauche der Scheere 
gejagt, daß dieſelbe bei der Präparation der Gefäße mit vielem Vor⸗ 
theile verwendet wird, ja kaum ganz zu entbehren ſeyn möchte. Eben 
um die kleineren mehr frei und unbefeſtigt zwiſchen den Muskeln 
verlaufenden und nur locker vom Bindegewebe umhüllten Gefäße 
leichter und ſicherer als mit dem Meſſer verfolgen zu können, benutzt 
man die Scheere mit beſtem Erfolge, natürlich aber auch mit der 
ſchon oben erwähnten Rückſicht, daß was zwiſchen ihren Branchen 
ſich befindet beim Schließen durchſchnitten wird. Da der Schnitt 
mit der Scheere keine zerrende Wirkung auf das Gefäß ausübt, ſo 
kann man natürlich das umhüllende Bindegewebe mit der Pincette 
um ſo ſtärker anziehen, und es um ſo reiner mit der Scheere ent⸗ 
fernen. Mit der Scheere ſauber gearbeitete Präparate ſehen daher 
gewöhnlich ſehr glatt und rein aus. 
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Eine ganz beſondere Sorgfalt ſoll auch bei der Präparation 
der Gefäße der Präparation der Muskeln zugewendet werden. Nach 
ihnen richtet ſich nicht nur, beſonders bei den Extremitäten, die Ver⸗ 
zweigung der Gefäße, ſondern ſie bilden auch gewiſſermaſſen den 
Rahmen zu dem Gemälde. Sind ſie unſauber und ſchmutzig, ſo 
ſieht das ganze Präparat ſchlecht aus. Ihre Präparation kann aber 
meiſtens nur an der Oberfläche nach den früher aufgeſtellten Regeln 
erfolgen. An der innern Seite, von wo die Gefäße an ſie treten, 
kann man ſie nur ſtück- und theilweiſe präpariren; allein wer feine 
Muskeln ordentlich zu präpariren gelernt hat, der wird ſich jetzt 
leicht ſo weit helfen können, dieſelben auch partienweis rein dar— 
zuſtellen. 

Daß die Gefäße der Eingeweide anders als die der Extremitäten 
und des Stammes, und die des Kopfes wieder in beſonderer Weiſe, 
die Arterien anders als die Venen bei der Präparation behandelt 
werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt, und überlaſſe ich auch dieſes 
wieder der ſpeziellen Unterweiſung; die gegebenen Regeln gelten in— 
deſſen überall und allgemein. 


V. Von der Präparation der Nerven. 


Ueber die Präparation der Nerven bedarf es noch weniger als 
über die der Gefäße allgemeine Vorſchriften, da, was von den letz— 
teren in dieſer Hinſicht geſagt wurde, auch durchaus für die Ner— 
ven gilt. Auch bei der Präparation der Nerven, und bei ihnen 
noch mehr als bei den Gefäßen, ſoll man von den Stämmen zu 
den Aeſten und Zweigen übergehen, da bei ihnen noch leichter als 
bei den Gefäßen die feineren Fäden überſehen und weggeſchnitten 
werden. Ganz beſondere Berückſichtigung verdienen indeſſen hier 
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bie Schon durch ihre Funktion wichtigeren und oft auch ganz anſehn⸗ 
lichen Hautnerven. Zu ihrer Erhaltung werden zunächſt ſchon ſo— 
gleich die Hautſchnitte von Wichtigkeit und muß deren Richtung ſo 
gewählt werden, daß dabei wenigſtens die größeren Stämme und 
Zweige nicht verletzt werden. Da ſie an den Extremitäten, auch 
an dem Halſe, meiſt in ſchräger Richtung nach abwärts verlaufen, 
ſo muß der Hautſchnitt ebenfalls der Länge nach und zwar am 
Beſten in der Mitte der vorderen Fläche der genannten Theile aus⸗ 
geführt werden. 

Eine weitere Frage iſt die, ob man die Hautnerven an ihrem 
Verbreitungs-Organ, nämlich eben an der Haut ſitzen laſſen und 
an ihr präpariren will, oder nicht. Will man ſie an der Haut 
ſitzen laſſen und an ihr verfolgen, ſo muß man nach geführtem 
Längsſchnitt die Haut jo abpräpariren, daß die Nerven an ihrer in- 
neren Fläche ſitzen bleiben, und die von den Stämmen ausgehen⸗ 
den Hauptäſte dabei nicht abgeſchnitten werden. Hierauf werden 
die Nerven ſelbſt von der inneren Seite der Haut aus präparirt 
und möglichſt weit verfolgt. Dieſe Methode empfiehlt ſich durch 
Berückſichtigung des natürlichen Verhältniſſes und durch verhält⸗ 
nißmäßige Erleichterung der Präparation. Allein ſie iſt ungünſtig, 
weil zuletzt die losgelöſete Haut um das Präparat herumhängt, 
nur noch durch die Nervenſtämme mit den übrigen Theilen zuſam⸗ 
menhängt und die Nerven dann gewöhnlich bei dem Hin- und Her⸗ 
legen und Tragen des Präparates abreißen. Ich empfehle es da⸗ 
her gewöhnlich mehr, die Hautnerven auf den übrigen Theilen des 
Präparates, alſo zunächſt auf den Muskeln ſitzen zu laſſen, wobei 
freilich ihre letzten Verzweigungen verloren gehen und ſie nur eine 
künſtliche Befeſtigung erhalten. 

Zu dieſem Zwecke muß bei der Entfernung der Haut ſorgfältig 
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darauf geachtet werden, wo ein Hautnerve aus der Tiefe, durch 
eine Fascie etwa oder zwiſchen den Muskeln hervortritt, und nun 
muß die Haut fo abgetragen werden, daß der Nerve mit dem Un- 
terhautbindegewebe auf den Muskeln mit ihrer Fascie, mit Aus⸗ 
nahme natürlich der feinſten Verzweigungen, ſitzen bleibt. Sodann 
präparirt man die Nervenfäden frei, um ſie zur Seite legen und 
unter und neben ihnen die übrigen Theile reinigen zu können, wo— 
bei man natürlich die letzten Enden der einzelnen Zweige entweder 
irgendwo durch etwas Bindegewebe an der Oberfläche eines Mus- 
kels ſitzen läßt, oder dieſelben, nachdem ſie losgelöſet worden ſind, 
an der entſprechenden Stelle mit einem Fädchen anbinden muß. 

Uebrigens halte ich es für die beſte und ſchnellſte Methode 
zur Präparation der Nerven (wenigſtens im Allgemeinen, denn der 
ſpecielle Fall kann auch jedes andere Verfahren erfordern), die Ner— 
venfäden, ſo lange ſie noch in ihrer natürlichen Lage und Befeſti⸗ 
gung ſind, mit dem gradſchneidigen und ſpitzen Meſſer zu verfolgen, 
indem man mit Vorſicht, aber doch entſchieden, bis auf ſie ſelbſt ein⸗ 
dringt und einſchneidet. Wenn man ſie auf dieſe Weiſe an ihrer 
vorderen Fläche bosgelegt und ſichtbar gemacht hat, begränzt man 
ſie in ähnlicher Weiſe durch gerade Einſchnitte auch an ihren Seiten. 
Sodann hebt man ſie vorſichtig mit der Pincette auf, trennt 
ſie vollends von ihrer Umgebung und macht ſie vollſtändig frei. 
Ich glaube, daß man, wie geſagt, auf dieſe Weiſe die Nerven am 
ſchnellſten und reinſten, namentlich aber auch ohne ſie zu ſehr zu 
dehnen und zu ſtrecken, präpariren kann. Bekanntlich verlängern ſich 
die Nervenfäden durch das unvermeidliche Anfaſſen und Aufheben 
mit der Pincette immer und oft ſehr beträchtlich, ſo daß die Lagen 
und Verlaufsverhältniße ganz verloren gehen. Man muß darauf 
ſehen, daß dieſes ſo wenig als möglich geſchieht. 
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Endlich erinnere ich hier nochmals daran, daß man vorzüglich 
Nervenpräparate vor dem Eintrocknen zu hüten hat. Die Nerven⸗ 
fäden verlieren durch das Eintrocknen ihre weiße Farbe und ver— 
wandeln ſich zu ganz unſcheinbaren braunen Faſern; und einmal 
aufgetrocknet, nehmen ſie auch wieder aufgeweicht ihr früheres An⸗ 
ſehen doch nicht vollſtändig wieder an. Man muß daher die bereits 
präparirten Nerven immer entweder mit einem Stück ſauberer 
Haut oder einem in Waſſer eingetauchten Leinwandlappen bedeckt 
halten. 


Ich ſchließe dieſe Anweiſungen mit der Bemerkung, daß ich von 
allen Präparanten erwarte, daß ſie nicht nur im Allgemeinen durch 
den Beſuch und Repetition der Vorleſungen mit der Anatomie be⸗ 
kannt ſind, ſondern ſich namentlich auch mit den Verhältniſſen des 
ihnen zum Präpariren übergebenen Theiles jedesmal genau bekannt 
machen. Jeder muß, bevor er ſein Präparat anfängt, die betref⸗ 
fenden Theile, Muskeln, Gefäße ꝛc. zu Hauſe im Handbuche nach⸗ 
ſtudirt haben, damit er im Allgemeinen weiß, worauf er bei der 
Präparation zu achten und was zu erwarten hat. Allerdings ſoll 
das Präpariren vorzüglich mit dazu dienen, die in den Vorleſungen 
gewonnenen Kenntniſſe zu befeſtigen und zu vervollſtändigen, und 
es wird nicht verlangt, daß Einer ganz vertraut und bekannt mit 
der Sache an ſein Präparat geht. Allein ebenſowenig kann und 
darf der Präparant erwarten, daß, wenn ihm die zu präparirenden 
Theile ſelbſt dem Namen nach unbekannt ſind, es ihm gelingen wird, 
dieſelben bei der Präparation zu erhalten und richtig zu behandeln, 
noch daß ſich der Lehrer dazu herbeilaſſen ſoll, bei jedem Präparat 
noch einmal einen anatomiſchen Vortrag zu halten. Selbſt dem⸗ 
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jenigen, der fein Handbuch recht genau ſtudirt hat, bleiben doch bei 
dieſer bloßen Lectüre viele Verhältniſſe unbekannt und unklar. Die 
Präparation wird ihm nun dieſe Mängel erſetzen, und da auch da⸗ 
bei noch Manches zweifelhaft und unſicher bleibt, fo iſt es die Auf- 
gabe des Lehrers dieſe Zweifel zu löſen und unrichtige Auffaſſungen 
und Vorſtellungen zu beſeitigen. Manche aber denken, der Lehrer 
ſolle der Nürnberger Trichter ſeyn, der ihnen das, was ſie in der 
Vorleſung und im Studiren verſäumt, bei dem Präpariren einfiltrire. 
Dazu ſoll und kann ſich der Lehrer nicht hergeben. Es wird alſo 
erwartet, daß Jeder gehörig vorbereitet ſein Präparat übernimmt, 
fo wie er es auch nach der Ausarbeitung, die oft durch ihre tech- 
niſche Schwierigkeit die Aufmerkſamkeit zu ſehr gefeſſelt hat, mit dem 
Buche in der Hand noch ſtudiren ſoll. Ich habe geſehen, daß ſich 
dazu ſehr zweckmäßig zwei Präparanten vereinigen, indem ſie das 
fertige Präparat nochmals zuſammen durchgehen. Wer ſein Prä⸗ 
parat ſo behandelt und benutzt, deſſen Gedächtniß wird nicht nur 
getreu die gewonnenen anatomiſchen Kenntniſſe bewahren, ſondern 
auch eine Anſchauung der anatomiſchen Verhältniſſe des menſchlichen 
Körpers gewonnen haben, die ihm überall in der Praxis zur ſicheren 
Leiterin dienen wird. 


München, Ende September 1856. 


5 A Ri | 


N 
in 


aan an 
” aa! 
22.02.25 


San Zr 0 


0 1 
Vin A *. * 1 45 ar 


ser 
HH 


eg 


— 


